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men gebildet wurde, die immer wieder in
der Gesamtheit des stetigen Bewegungs-
flusses zueinander kamen. Wie kann man,
passend zur Musik, Elemente hineinbrin-
gen, die die Musik erweitern?

Plötzlich geschieht etwas Unerwartetes
auf der Bühne, zwei Eurythmistinnen ge-
hen tänzerisch aufeinander zu, bilden ei-
nen Halbkreis, berühren sich fast, lächeln
sich an, und schon tauchen sie wieder in
den gemeinsamen Bewegungsstrom der
Gruppe ein. Dann wieder ein ruhiges
Schreiten einer Kleingruppe, das zu der
Dynamik der anderen im spannungsvol-
len Gegensatz steht. Diese spielerischen
Elemente, die in variierender Form mehr-
mals entstanden, gaben dem Ganzen eine
originell-erfrischende Note.

Mir ging es bei anderen eurythmischen
Aufführungen zu klassischer Musik
manchmal so, dass das Hören der Musik
das eigentliche Kunsterlebnis war und die
Eurythmie dieses eher abschwächte, keine
eigene Sprache fand. Es war dann besser,
die Augen zu schließen. Hier war es dage-
gen so, als würde die Bach’sche Musik ein
neues Gewand bekommen, frei werden
von der musikalischen Gebundenheit:
Musik und Eurythmie sprachen miteinan-
der und erfüllten gemeinsam diesen ge-
waltigen Kirchenraum.

Auf dem Weg
Und das Publikum, die Pilger? Andäch-

tige, gebannte Stille, spürbare Aufmerk-
samkeit.

«Ich wusste nicht, wie es werden
könnte», sagte mir einen Tag später eine
Eurythmistin, «wir waren alle innerlich
sehr aufgeregt, ob für diesen mächtigen
Raum unsere Kräfte ausreichen würden.
Und dann bei der Aufführung geschah
plötzlich etwas, fast möchte ich sagen, es
kam so etwas wie Gnade dazu. Das Publi-
kum, die Musiker, der Kirchenraum mit
den hohen gotischen Fenster: In mir bil-
dete sich etwas bisher Unbekanntes, ein
Gefühl, ein Bewusstsein des Getragenseins.
Und ich wusste mich angenommen, ge-
borgen, aber überhaupt nicht eingeengt,
nein, vollständig frei.»

Ich, Pilger: Die Menschen, für einige
Stunden des Tages zusammen gekommen,
verweilen noch, dann führt sie ihr Weg
weiter. Ein wenig verändert zurückkom-
men, ein Lächeln umspielt den Mund, ein
Stückchen Sonne mitgebracht. Auf dem
Weg sein, weiterhin. ó

Weitere Aufführungen: 17. Oktober 2008, 20
Uhr, Greifswald (Waldorfschule), 19. Oktober
2008, Bad Wilsnack, www.unserbodenperso-
nal.de

Schwellen erleben

Michael Birnthaler: Erlebnispä-
dagogik und Waldorfschulen

Als jemand, der mit Wasser
und Sand, mit Wald und

Seen groß geworden ist – wohl-
bemerkt in der vom Umland iso-
lierten Großstadt West-Berlin in
Zeiten aufkommender Video-
spiele und Computer –, wundere
ich mich, dass das Vermitteln
von Erlebnissen fast noch in ei-
ner Generation zum pädagogi-
schen Auftrag geworden ist. Mi-
chael Birnthaler verweist indes
auf Forschungen, nach denen die
Fähigkeit, sich «in die natürliche
und soziale Umgebung empa-
thisch einzufühlen» und die
«Grenzen der Zumutung für
fremde Körper» zu spüren, zu-
rückgegangen sei.

Spirituelle Grundlage
Dem daraufhin entstandenen

Boom erlebnispädagogischer An-
gebote stellt Birnthaler Kurt Hahns
ursprüngliche pädagogische Ziel-
setzung gegenüber, darunter die
Versittlichung der menschlichen
Triebnatur und den karitativen
Dienst. Für einen fruchtbaren An-
satz abseits von Narzissmus und
Abenteuersucht erschließt Birn-
thaler – das Buch wurde vom
Bund der Freien Waldorfschulen
unterstützt – jedoch vor allem das
Werk Rudolf Steiners, und zwar
nicht nur die Waldorfpädagogik,
sondern auch den Bereich der spi-
rituellen Schulung. Hier liegt auch
die inhaltliche Stärke von Birn-
thalers Ausführungen. Denn wäh-
rend im ersten Drittel – mir liegt
das Typoskript in einer Zwischen-
fassung vor – über manche Wie-
derholungen hinwegzulesen ist
und die summarische Wiedergabe
der Aussagen aus der Forschung
auffällt, gewinnt das Buch danach
deutlich an Form und Vertiefung.

Dabei gilt es, Birnthalers Hin-
weise auf Erlebnispädagogik als
«Katalysator für bestimmte Ein-
weihungserlebnisse» und als
Schwellenpädagogik nicht zu
überlesen. An einigen prägnanten
Beispielen zeigt er mysterienge-
schichtliche Zusammenhänge ex-
tremsportlicher Disziplinen –
durch Verzerrung und Fortfall
der entsprechenden inneren Hal-

tung wertlos bis schädlich ge-
worden.

Innere Haltung
Dieser innere Bezug ist Birn-

thaler jedoch gerade wichtig.
Durch seine einfache Sprache und
seine klare Herleitung vermag er
überzeugend Erlebnispädagogik
auf die Menschenkunde zurück-
zuführen. Etwa so: Im ersten Jahr-
siebt ersehnt das Kind das Gute
aus der Anlage des physischen Lei-
bes, im zweiten das Schöne im
Aufbau des Lebensleibes, im drit-
ten das Streben nach dem Wahren
im Astralleib und schließlich im
vierten das Edle in der Ich-Quali-
tät. Gesucht werden diese Quali-
täten in der Natur, in der Ge-
meinschaft und im Abenteuer –
typische Merkmale in der Erleb-
nispädagogik. Der Erlebnispäda-
goge müssen mit diesen wie mit
den dionysischen und apollini-
schen Kräften umgehen können.

Darauf aufbauend entfaltet
Birnthaler eine siebenstufige Me-
thode und skizziert eine Didaktik
der Erlebenspädagogik. Man
merkt, wie es Birnthaler ein An-
liegen ist, dass gerade die Wal-
dorfbewegung die erlebnispäda-
gogischen Potenziale bewusst er-
greift, und wäre es in der ent-
sprechenden Einrichtung des
Schulhofes.

Schade ist, dass die sinnliche
Seite der Erlebnispädagogik hinter
ihrer konzeptionell-theoretischen
zurücksteht. Hier wären mehr
Beispiele aus der Praxis anregend
gewesen, die nun vor allem in den
Fotos erscheint. Insgesamt wird
deutlich, dass noch viel erschlos-
sen werden kann und dass Erleb-
nispädagogik entwicklungs- und
naturraumspezifisch anzulegen
ist. | Sebastian Jüngel

Michael Birnthaler: Erlebnispäda-
gogik und Waldorfschulen. Eine
Grundlegung, Verlag Freies Geis-
tesleben, Stuttgart 2008, ca. 170
Seiten, ca. € 19.90, Fr. 35.90 (er-
scheint ab 22. November).


